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Kapitel eins

üBER NORDUGANDA

12. November, 02:03 Uhr GMT+3

Die Umgebung schien sich in der dröhnenden Dunkelheit
aufzulösen. Craig Rivera fragte sich, ob Astronauten auch
eine so umfassende Leere erlebten, ob sie so wie er jetzt das
Gefühl hatten, nicht weit davon entfernt zu sein, Gott zu
sehen.

Er blickte auf das schwache grüne Leuchten des Ziffer­
blatts an seinem Handgelenk. Die Buchstaben waren kyril­
lisch, aber die Ziffern, die seine Höhe und die Koordinaten
anzeigten, waren so, wie er es von seiner Trainingsausrüstung
gewohnt war.

Rivera neigte sich leicht in Richtung Norden, während er
in freiem Fall die Fünfzehntausend­Fuß­Marke passierte. Ein
Hauch feuchter Wärme begann die Haut rund um seine
Sauerstoffmaske auftauen zu lassen, und unter ihm wurde
die Dunkelheit von vereinzelten schwachen Lichtpunkten
durchbrochen.

Lagerfeuer.
Als die GPS­Anzeige bestätigte, dass er sich genau über

der Landezone befand, drehte er sich einen Moment lang auf
den Rücken und blickte zum Sternenhimmel hinauf, doch
die Umrisse des Flugzeugs, aus dem er abgesprungen war,
waren nicht mehr auszumachen.

Sie waren allein. Das wenigstens hatte man ihm ganz klar
gesagt.

Er wusste nur wenig über das Land, in das er mit 200 km/h
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hinabstürzte, und noch weniger über den Mann, den sie fin­
den sollten. Caleb Bahame war ein Terrorist und ein grau­
samer Mörder, über den sich die Leute so furchtbare Ge­
schichten erzählten, dass man nur schwer sagen konnte, ob
die Informationen über ihn der Wahrheit entsprachen oder
reine Schauermärchen waren. Einige der Geschichten waren
jedoch zweifellos wahr. Dass er seinen Männern befahl, klei­
nen Kindern die Glieder mit heißen Macheten abzuhacken,
war durch Fotos belegt. Genauso wie das qualvolle Sterben
der Kinder an ihren verbrannten Wunden.

Bilder wie diese ließen Rivera an der Vollkommenheit
Gottes zweifeln. Hielt er wohl seine schützende Hand über
diese Mission gegen Bahame?

Nicht dass solche philosophischen Fragen irgendeinen
Einfluss gehabt hätten auf das, was sich Rivera vorgenom­
men hatte. Er würde herausfinden, ob dieser Bahame bei all
seiner zerstörerischen Energie auch imstande war, Kugeln
aufzuhalten, die auf ihn abgefeuert wurden. Für diesen Test
würde er mehrere Magazine verfeuern.

Er sah erneut auf den Höhenmesser und drehte sich auf
den Bauch. Durch seine Sprungbrille blickte er auf das Blät­
terdach des Dschungels hinunter. Einige Sekunden später
wurde das Leuchten der Ziffern rot; er öffnete den Fallschirm
und stürzte auf eine Lichtung zu, die er noch nicht sehen
konnte, von der die Geheimdienstleute jedoch geschworen
hatten, dass sie da war.

Er war nur noch etwas mehr als hundert Fuß über der
Erde, als er seine Landezone erblickte und darauf zusteuerte.
In dem Sekundenbruchteil, als er festen Boden unter den
Füßen spürte, rollte er sich mit einer fließenden Bewegung
ab, die er immer wieder trainiert hatte. Er schnappte seinen
Fallschirm und lief zwischen die schützenden Bäume, dann
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warf er seine Ausrüstung auf den Boden und holte Nacht­
sichtbrille und Gewehr heraus.

Das etwas abgenutzte AK­47 fühlte sich ein wenig fremd
in seinen Händen an, als er es von links nach rechts schwenk­
te und lauschte, wie seine Leute in Abständen von dreißig
Sekunden landeten. Als der Vierte unten war, aktivierte er
sein Kehlkopfmikrofon.

»Alles okay bei euch?«
Bei solchen Sprüngen blieb immer ein gewisses Restrisiko,

deshalb spürte er, wie sich seine Anspannung ein wenig löste,
als sich alle unverletzt meldeten.

Rivera schlich lautlos durch den Dschungel, das Dröhnen
des Windes war dem Summen der Insekten und dem Krei­
schen der tropischen Vögel gewichen. Sie hatten diese Ge­
gend ausgewählt, weil das unwegsame Gelände eine Besie­
delung unmöglich machte. Vielleicht würden sie ihre Wahl
verfluchen, dachte er, wenn sie erst einmal dreißig Kilometer
marschiert waren, aber im Moment zählte vor allem die Tat­
sache, dass niemand sie mit glühenden Macheten verfolgte.

Seine Leute reihten sich in exakt bemessenen Abständen
hintereinander ein, dann ging es los in Richtung Norden.
Rivera marschierte hinter einem kleinen drahtigen Mann,
der einen schwarzen Pullover mit abgeschnittenen Ärmeln
trug, aus dem die grün bemalten Arme herausragten. Er
schwenkte sein israelisches Maschinengewehr ständig hin
und her, während er über das Gelände glitt, auf dem ein ge­
wöhnlicher Mann hilflos von einem Baum zum nächsten
gestolpert wäre. Doch er war kein gewöhnlicher Mann. Das
war keiner von ihnen.

Ihre Ausrüstung und Kleidung war ein Mosaik von Be­
standteilen aus aller Welt. Keiner von ihnen hatte Tätowie­
rungen oder andere Kennzeichen, an denen sie sich identi­
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fizieren ließen – ja sogar ihre Zahnfüllungen waren so
verändert worden, dass man ihre Herkunft nicht mehr be­
stimmen konnte. Sollten sie in Gefangenschaft geraten oder
getötet werden, so würde ihnen kein Ruhm zuteilwerden.
Niemand würde heroische Geschichten über sie verbrei­
ten, die den Angehörigen ein wenig Trost gespendet hätten.
Alles, was an sie erinnern würde, war ein kleiner Grabstein
auf einem leeren Grab.

»Wir nähern uns dem Treffpunkt.« Die Stimme des Man­
nes an der Spitze klang leicht verzerrt in Riveras Ohr. »Etwa
zehn Meter.«

Die geordnete Reihe löste sich im Dschungel auf, und
die Männer verteilten sich um ein kleines Stück Land, das
erst vor Kurzem durch einen Blitzeinschlag verbrannt war.
Rivera spähte zwischen den Blättern hindurch auf die ver­
kohlten Bäume und erkannte schließlich den groß gewach­
senen Ugander, der allein in der Asche stand. Er rührte sich
nicht – nur sein Kopf zuckte bei jedem Geräusch, so als
wäre da immer noch ein Rest von Elektrizität, die in kleinen
Stromstößen aus der verbrannten Erde kam.

»Jetzt«, sprach Rivera in sein Mikrofon.
Er hatte es hundertmal im Training miterlebt, aber es

machte ihn immer wieder stolz zu sehen, wie seine Männer
aus dem Dschungel auftauchten. Auf neutralem Boden
konnten sie es mit jedem Gegner aufnehmen, selbst mit dem
britischen SAS, der israelischen Schajetet 13 oder der Armee
des Teufels, wenn es sein musste.

Der Mann auf der Lichtung stieß einen überraschten Laut
aus, dann riss er den Arm hoch, um sein Gesicht zu bede­
cken. »Nehmt eure Nachtsichtbrillen ab!« Er sprach Englisch
mit starkem Akzent. »So war es ausgemacht.«

»Warum?«, erwiderte Rivera, nahm aber seine Brille ab
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und bedeutete seinen Männern, es ebenso zu machen. Es war
eine etwas seltsame Bedingung, aber sie hatten es tatsächlich
so vereinbart.

»Ihr dürft mein Gesicht nicht sehen«, antwortete der
Mann. »Bahame kann durch deine Augen sehen. Er kann
Gedanken lesen.«

»Dann kennen Sie ihn also?«, fragte Rivera.
Der Ugander war nur noch als schattenhafte Gestalt zu er­

kennen, doch man sah deutlich, wie er die Schultern hängen
ließ, als er antwortete. »Er hat mich als Kind von zu Hause
weggeholt. Ich habe viele Jahre in seiner Armee gekämpft. Ich
habe Dinge getan, die man gar nicht aussprechen kann.«

»Aber Sie sind entkommen.«
»Ja. Ich habe eine Familie verfolgt, die in den Dschungel

flüchtete, als wir ihr Dorf angriffen. Ich habe ihnen aber
nichts getan, sondern bin einfach nur gelaufen. Tagelang.«

»Sie haben unseren Leuten gesagt, Sie wüssten, wo man
ihn findet.«

Er antwortete nicht, deshalb holte Rivera einen Beutel
voll Euroscheine aus seinem Rucksack und hielt ihn dem
Mann hin. Der Ugander nahm das Geld, sagte aber immer
noch nichts. Er starrte auf den Nylonbeutel in seinen Hän­
den hinunter.

»Ich habe sechs Kinder. Eines – mein Sohn – ist sehr
krank.«

»Mit dem Geld können Sie ihm helfen.«
»Ja.«
Er hielt ihm ein Blatt Papier hin, und Rivera nahm es

entgegen. Er hielt die Nachtsichtbrille vor die Augen, um die
handgezeichnete Karte zu begutachten. Es war beeindru­
ckend, wie detailliert sie war; die Karte schien mehr oder
weniger den Satellitenfotos von dem Gebiet zu entsprechen.
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»Ich habe meinen Teil getan«, sagte der Ugander.
Rivera nickte und wandte sich zum Gehen, doch der

Mann hielt ihn an der Schulter zurück.
»Lauft weg«, riet er. »Sagt dem Mann, der euch herge­

schickt hat, dass ihr ihn nicht finden könnt.«
»Warum sollten wir das tun?«
»Er führt eine Armee von Dämonen an. Nichts kann ih­

nen Angst machen. Man kann sie auch nicht töten. Manche
sagen sogar, dass sie fliegen können.«

Rivera schüttelte die Hand des Mannes ab und ver­
schwand im dichten Dschungel.

Die Armee des Teufels.
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Kapitel zwei

VOR DER OSTKüSTE AFRIKAS

12. November, 04:12 Uhr GMT+3

»Sie müssen verstehen, Admiral, es ist gerade die zerstöre­
rische Herrschaft von Idi Amin, die Uganda heute zu so
einem leuchtenden Vorbild macht. Wir haben enorme An­
strengungen unternommen – wirtschaftlich, politisch, in der
Krankheitsbekämpfung. Aber die Welt will es nicht aner­
kennen. Sie will nicht einsehen, wie weit mein Land schon
gekommen ist. Deshalb sind die Investoren sehr zurückhal­
tend, und Probleme tauchen wieder auf, die wir schon fast
überwunden hatten.«

Der Zigarrenrauch stieg aus Charles Sembutus Mund
auf – er rauchte ein Exemplar aus Admiral Jamison Kayes
privatem Vorrat von Arturo­Fuente­Zigarren, während er
seinen Vortrag über die moralische Verpflichtung der Welt
gegenüber dem Land, das er regierte, hielt.

Kaye hörte mit ausdrucksloser Miene zu und ließ sich
seine generelle Abneigung gegen Politiker nicht anmerken.
Er war selbst in ärmlichen Verhältnissen auf einer Farm in
Kentucky aufgewachsen, und seine Familie hatte auch in den
schlimmsten Zeiten nie irgendeine Unterstützung erwartet.
Sein Vater sagte immer, dass einen niemand wieder auf die
Beine bringen könne. Entweder man stand allein wieder auf
oder man blieb am Boden.

»Sie werden also verstehen, Admiral, warum es so wichtig
ist, was wir hier tun. Und wie ernst die Lage ist.«

»Ja, Sir, Mr. President.«
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Seine Frau ermahnte ihn oft, nicht so streng über Politiker
zu urteilen, und sie hatte meistens recht. Aber nicht diesmal.
Sembutu hatte die Macht in Uganda durch einen blutigen
Umsturz an sich gerissen, bei dem nicht nur der frühere Prä­
sident und seine Familie ermordet worden waren, sondern
auch Tausende seiner Anhänger.

Es klopfte leise an der Tür, und der Admiral war froh,
seinen Captain hereinkommen zu sehen.

»Gentlemen, wir haben die Livebilder auf den Monitoren.
Wenn Sie mir bitte folgen.«

Die Kommandozentrale für diese Operation war in den Tie­
fen des Flugzeugträgers untergebracht – in einem engen
Raum, der dazu da war, Ereignisse zu überwachen, über die
keine Zeitung je berichten würde.

Die beiden Frauen, die die komplexen elektronischen Ge­
räte bedienten, sprangen auf, als der Admiral und sein Gast
eintraten, doch eine abwinkende Handbewegung ließ sie
sogleich wieder an ihre Plätze zurückkehren.

»Das sind Bilder von Ihren Soldaten?« Sembutu zeigte auf
die fünf Monitore. Grünlich leuchtend zog der Dschungel
langsam auf dem Bildschirm vorbei.

»Jeder der Männer trägt eine Kamera an seiner Uniform,
von der die Bilder via Satellit zu uns kommen«, erklärte
Kaye.

Sembutu trat vor und las die Namen der Männer unter
dem jeweiligen Monitor, während Kaye auf einem sicheren
Telefon eine Nummer wählte.

Er hatte ein ziemlich ungutes Gefühl im Bauch, als es klin­
gelte. Seiner Ansicht nach war Krieg so etwas wie der Normal­
zustand in Afrika – gelegentliche Perioden des Friedens waren
eher die Ausnahme. Seine Jungs in eine Situation zu schicken,
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die sie nur teilweise kannten und die seiner Meinung nach
Amerika auch gar nichts anging, erinnerte ihn verdammt
stark an Somalia. Doch er hatte keine Wahl. Das war keine
verrückte Operation, die sich irgendjemand in einem verges­
senen Winkel des Pentagons ausgedacht hatte.

Das Telefon klickte, und die unverkennbare Stimme von
Sam Adams Castilla war zu hören.

»Ja, Admiral?«
»Sie sind gelandet und unterwegs zu ihrem Ziel.«
»Sind alle sicher gelandet?«
»Ja, Mr. President. Bis jetzt läuft alles nach Plan.«
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Kapitel drei

NORDUGANDA

12. November, 06:09 Uhr GMT+3

Das Licht der Morgendämmerung sickerte allmählich durch
das Blätterdach und vertrieb die Dunkelheit, die sich als sehr
angenehm erwiesen hatte. Lieutenant Craig Rivera schlüpfte
an dem Mann vor ihm vorbei; er wollte selbst die Führung
übernehmen, bis die verwirrende Dämmerung schließlich
dem Tag wich.

Der Tau auf den Blättern begann bereits zu verdunsten
und erfüllte die Luft mit dieser drückenden Feuchtigkeit, die
einem das Atmen schwer machte. Er stieg einen steilen fel­
sigen Abhang hinauf, an dessen Spitze er sich in Bauchlage
begab. Mehr als eine Minute lang suchte er das Gewirr von
Blättern und Zweigen nach einer menschlichen Gestalt ab.
Nichts. Nur das endlose Schimmern feuchter Blätter.

Er wollte schon weitergehen, als ihn ein Knacken in sei­
nem Ohrhörer erstarren ließ, gefolgt von einer Stimme. »Be­
haltet den Himmel im Auge.«

Rivera drückte sich an einen dicken Baumstamm und
blickte nach oben, während seine Hand zu seinem Kehlkopf­
mikro ging. »Was gibt’s?«

»Bahame könnte jederzeit zuschlagen und Kugelblitze aus
seinem Arsch abschießen.«

Das leise Kichern seiner Männer durchzog die Stille, und
er ging weiter und überlegte, was er antworten sollte. »Funk­
disziplin, Leute. Vergessen wir nicht, was mit den anderen
passiert ist.«
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Eine Einheit der Afrikanischen Union hatte vor sechs Mo­
naten einen Hinweis auf Bahames Aufenthaltsort bekom­
men und die Verfolgung aufgenommen. Eine Audioaufnah­
me war alles, was noch von ihnen übrig war.

Rivera würde es seinen Männern nie erzählen, aber das
ruhige Geplauder am Lagerfeuer, die plötzlichen Schüsse
und automatisches Gewehrfeuer, die Schreie der Angreifer,
die nichts Menschliches an sich hatten, gingen ihm nicht
mehr aus dem Kopf. Und schließlich der brutale Kampf
Mann gegen Mann, das Stöhnen, das Röcheln der Sterben­
den.

Seine Leute hatten den Vorfall als etwas abgetan, was ih­
nen selbst nie passieren hätte können. Diese Truppen der
Afrikanischen Union – waren das nicht die Typen, die einen
Stoffpudel als Maskottchen hatten? Jede Pfadfindergruppe
sei schlagkräftiger, meinten sie abschätzig.

Als Teamführer hatte Rivera jedoch die Akten der toten
Soldaten gesehen. Das waren keine Politessen aus dem Kon­
go, wie einer seiner Männer nach ein paar Bieren gescherzt
hatte.

Rivera reckte eine Faust in die Höhe und duckte sich,
während er sein AK­47 zwischen den Bäumen auf einen
braunen Fleck richtete, der in dem grünen Meer auftauchte.
Hinter sich hörte er nichts, doch er wusste, dass seine Män­
ner bereits ausschwärmten und in Verteidigungsposition
gingen.

Er kroch langsam vorwärts und konzentrierte sich darauf,
gleichmäßig zu atmen und keine Blätter über sich zu bewe­
gen. Fünf Minuten und zwanzig Meter später lichtete sich der
Wald und sie hatten den Rand eines kleinen Dorfes erreicht.

Die Strohwand der Hütte vor ihm war so ziemlich das
Einzige, was nicht verbrannt war – und das schloss die Dorf­
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bewohner mit ein. Es war schwer zu sagen, wie viele verkohl­
te Leichen neben den überresten eines Fußballtors aufgesta­
pelt waren, aber vierzig waren es bestimmt. Offenbar waren
sie nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt. Sie waren auf
Bahames Territorium angekommen.

Hinter sich hörte er ein leises Stöhnen und etwas, das so
klang als würde ein Körper auf die weiche Erde fallen. Er
stieß einen leisen Fluch hervor und eilte zu dem Geräusch
zurück, den Finger am Abzug seiner Waffe.

»Sorry, Boss. Ich hab sie auch erst im letzten Moment ge­
sehen.«

Die Frau kauerte sich gegen einen Baum, die Hände in
erstarrter Panik gehoben. Ihre Augen sprangen hin und her,
als seine Männer aus dem Buschwerk auftauchten.

»Was glaubt ihr, wer sie ist?«, fragte einer von ihnen leise.
»Da vorne ist ein Dorf«, antwortete Rivera. »Oder zumin­

dest war da eins. Bahame war hier. Sie muss ihm entwischt
sein. Wahrscheinlich lebt sie schon ein paar Tage allein hier
draußen.«

Sie hatte eine klaffende Wunde am Arm, die offensichtlich
infiziert war, und ihr Fußknöchel war nach rechts verdreht,
die Knochen drückten gegen die Haut, ohne sie jedoch ganz
zu durchstoßen. Rivera versuchte ihr Alter zu schätzen, doch
da waren zu viele widersprüchliche Merkmale; ihre Haut sah
aus wie ein alter Reifen, sie hatte kräftige drahtige Arme und
gerade weiße Zähne. Er musste sich eingestehen, dass er in
Wahrheit gar nichts über sie wusste und auch nie etwas wis­
sen würde.

»Was machen wir mit ihr?«, fragte einer seiner Männer.
»Sprechen Sie Englisch?«, fragte Rivera langsam und deut­

lich.
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Sie begann in ihrer Muttersprache zu reden, und die
Männer erschraken angesichts ihrer lauten Stimme. Rivera
drückte ihr eine Hand auf den Mund und hob einen Finger
an die Lippen. »Sprechen Sie ein bisschen Englisch?«, wie­
derholte er.

Als er die Hand wegnahm, sprach sie leiser, aber immer
noch in ihrer Sprache.

»Was meinst du, Boss?«
Rivera trat einen Schritt zurück, und ein paar salzige

Schweißtropfen liefen ihm über die Oberlippe und in den
Mund. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Er wollte
die Kommandozentrale anrufen, aber er wusste, was Admiral
Kaye sagen würde – dass er nicht selbst vor Ort war. Dass er
das nicht entscheiden könne.

»Sie ist keine Anhängerin von Bahame – nach dem, was er
mit ihrem Dorf gemacht hat.«

»Ja«, stimmte einer seiner Männer zu. »Aber die Leute
haben Angst vor ihm und wollen ihn nicht ärgern. Sie halten
ihn für einen Zauberer.«

»Also, was meint ihr?«, fragte Rivera.
»Wenn wir sie laufen lassen – woher sollen wir wissen,

dass sie nicht redet? Verdammt, wir können ihr ja nicht ein­
mal sagen, dass sie nichts von uns erzählen soll.«

Er hatte recht. Was hatte ihr Kontaktmann gesagt? Dass
Bahame durch die Augen der Leute sehen konnte? Legenden
hatten ihre Wurzeln meistens in der Realität. Vielleicht hatten
die Menschen solche Angst vor ihm, dass sogar diejenigen,
die ihn hassten, ihm alles erzählten, damit er sie in Ruhe ließ.

»Wir könnten sie an den Baum fesseln und knebeln«,
schlug ein anderer vor.

Was sie hier machten, war Wahnsinn. Sie standen schutz­
los herum und vergeudeten wertvolle Zeit.
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»Boss, das können wir nicht machen. Sie würde verdurs­
ten oder ein wildes Tier würde sie sich holen.«

Der Mann, der direkt hinter ihr stand, zog sein Messer.
»Sie wird sowieso nicht überleben, ganz allein. Wir würden
ihr einen Gefallen tun.«

Rivera stand wie versteinert da – viel zu lange für einen
Teamführer. Unentschlossenheit zu zeigen war in seiner Po­
sition nicht unbedingt ratsam. Die logische Reaktion war
immer, es so zu machen, wie man es in der Ausbildung ge­
lernt hatte – aber die ganze Ausbildung half einem wenig,
wenn man in einer solchen Situation war, wenn man ganz
real vor der Frage stand, ob man das Leben einer unschul­
digen Frau beenden sollte, nur weil es die Sache vielleicht
vereinfacht hätte.

»Wir gehen weiter«, beschloss er und schlug einen Weg
ein, der um das ausgebrannte Dorf herumführte. Er würde
ohnehin schon genug zu erklären haben, im unwahrschein­
lichen Fall, dass er eines Tages vor der Himmelstür stehen
würde. Einen Mord an einer wehrlosen Frau wollte er nicht
auch noch auf seiner Liste haben.
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Kapitel vier

SüDNAMIBIA

12. November, 13:58 Uhr GMT+3

Dr. Sarie van Keuren streckte die Hand aus und verzog das
Gesicht, als sich ihre Finger um einen dornigen Zweig
schlossen. Es hatte seit Wochen nicht mehr geregnet, und die
Erde der Uferböschung, die sie hochkletterte, konnte ihre
vierundfünfzig Kilo kaum tragen.

Sie ignorierte das Blut, das ihr über die schwitzenden
Hände lief, und schleppte sich weiter, bis zu dem Stativ mit
der Videokamera oben auf der Hügelkuppe.

Sie blies den Staub vom Objektiv und blickte in die Bü­
sche, auf die die Kamera gerichtet war. Trotz der grellen afri­
kanischen Sonne brauchte sie einige Augenblicke, um zwi­
schen den Beeren zu finden, was sie suchte – eine Ameise aus
einer Kolonie ganz in der Nähe.

Normalerweise waren die Exemplare dieser Art zierlich
und schwarz glänzend. Doch dieses Individuum war durch
einen winzigen Parasiten verändert worden. Sein Hinterleib
war angeschwollen und leuchtete rot, die perfekte Nachah­
mung der Beeren, zwischen denen sich die Ameise aufhielt.
Der Parasit hatte jedoch auch das Gehirn der Ameise infi­
ziert, sodass sie gezwungen wurde, in den Busch zu klettern,
ihre Kiefer um einen Stängel zu schließen und den Hinter­
leib in die Luft zu strecken.

Zuerst hatte sie sich dagegen gewehrt und mit allen sechs
Beinen versucht, sich von dem Stängel zu lösen. Doch jetzt
schienen ihre Gliedmaßen gelähmt zu sein – wahrschein­
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lich weil der schlaue kleine Eindringling sich durch ihre
Nerven fraß.

Sie blickte in das ausgewaschene Blau des Himmels, auf
der Suche nach den Vögeln, die der Parasit anzulocken ver­
suchte. Dieser spezielle Fadenwurm konnte sich nur im
Darm eines Vogels vermehren und verfügte selbst über keine
Möglichkeit der Fortbewegung. Die Ameise war der perfekte
Partner, wenn auch unfreiwillig.

Van Keuren setzte sich hin und schlang die Arme um die
Knie, um so viel wie möglich von sich in den Schatten des
riesigen Huts zu bekommen, den sie aufhatte. Vor ihr er­
streckte sich trockenes Land in allen Richtungen. Das Einzi­
ge, was sie daran erinnerte, dass es da draußen eine moderne
Welt gab, war ihr Land Cruiser, der am Fuße des Hügels
liegen geblieben war.

Sie versuchte auszurechnen, wie viele Spezies sie im Laufe
der Jahre entdeckt hatte, doch ihre Gedanken schweiften
schon bald zu ihrer allerersten Entdeckung. Es war vor fünf­
undzwanzig Jahren gewesen. Ihr Vater war mit einem leicht
verbeulten Videorekorder und einer Schachtel Kassetten
nach Hause gekommen – ein unbekannter Luxus in dem
namibischen Bauerndorf, in dem sie aufwuchs. Sie war da­
mals noch nicht einmal acht Jahre alt und fasziniert von den
Kinderfilmen. Stundenlang saß sie vor dem Fernseher und
nahm jedes Detail in sich auf, bis sie jedes gesprochene Wort
auswendig wusste.

Nach einer Weile begannen ihr die Filme jedoch langwei­
lig zu werden und sie wühlte erneut in der Kiste und fand ein
abgenutztes Exemplar von Alien. Ihr Vater hatte sie gewarnt,
dass sie davon Albträume bekommen würde, doch sie sah
sich den Film trotzdem an und verfolgte wie gebannt die
Geschichte von dieser krakenförmigen Kreatur, die sich an
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das Gesicht der Menschen klammerte und sich in ihren Kör­
pern vermehrte.

Wer hätte gedacht, dass ein Horrorfilm, der ganz unten
in einer alten Schachtel versteckt war, eine Besessenheit aus­
lösen würde, die ihr ganzes zukünftiges Leben bestimmen
sollte? Gott sei Dank hatte sie keine Kassette von Rocky ge­
funden, denn dann würde sie jetzt wahrscheinlich in ir­
gendeinem Boxring verprügelt werden.

Die Sonne begann allmählich wieder mit ihrem Abstieg
am Firmament, doch das änderte nichts an der drückenden
Hitze, die, so schätzte sie, bei fünfundvierzig Grad liegen
musste. Es war Zeit, sich in den Schatten ihres Wagens zu­
rückzuziehen.

Hinunter ging es leichter, sie schlitterte einfach auf der
lockeren Erde dahin. Als sie festen Boden unter sich hatte,
beträufelte sie einen Lumpen mit etwas Wasser und sah in
den Außenspiegel, um sich die blonden Haare, die an den
Wangen klebten, aus dem Gesicht zu streichen und Staub
und Salz abzuwischen.

Ihr Hut war fast so groß wie ein Sombrero, doch er konn­
te nicht verhindern, dass sich ihre Haut tiefrot verfärbte und
sich auf ihrer Nase beinahe zu schälen begann. Obwohl ihre
Familie schon seit Generationen in Namibia lebte, war sie
mit der hellen Haut geschlagen, auf die ihre Mutter so stolz
gewesen war.

Resignierend griff sie in die Kühlbox mit geschmolzenem
Eis und nahm die Zutaten für einen Gin Tonic heraus. Vor
sechs Tagen waren zwei Männer vorbeigekommen, die in der
Gegend nach Bodenschätzen suchten, und sie hatten ihr ver­
sprochen, den Toyota­Leuten in Windhoek zu sagen, dass
sie hier draußen war, doch jetzt bereute sie, dass sie ihr An­
gebot, mitzufahren, abgelehnt hatte. Ihre Beharrlichkeit war
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manchmal eine wertvolle Tugend, aber oft genug brachte sie
ihr auch Ärger ein.

Sarie lehnte sich gegen das heiße Metall des Wagens und
rutschte ein Stück zur Seite, bis sie den etwas kühleren Hin­
terreifen im Rücken spürte. Sie hatte nur noch Wasser für
einen Tag, doch es gab eine Quelle wenige Kilometer ent­
fernt. Mit den Essensvorräten sah es etwas besser aus, doch
das machte ihr ohnehin keine Sorgen; sie hätte hier draußen
jederzeit genug Nahrung zum überleben gefunden. Das ein­
zige echte Problem war der Gin. Nur noch wenige Zentime­
ter bedeckten den Boden der Flasche, und das war einfach
unerträglich.

Sie zog die Stirn in Falten und seufzte leise. Wenn die
Sonne unterging, würde sie losmarschieren müssen. Sie wür­
de ungefähr zwei Tage bis zur Straße brauchen, und dann
würde sie wahrscheinlich noch einen Tag warten müssen, bis
jemand vorbeikam. Was war nur mit der Notiz passiert, die
sie sich gemacht hatte, dass sie sich ein Satellitentelefon zule­
gen musste? Wahrscheinlich lag der Zettel im Handschuh­
fach, zusammen mit all den anderen ungelesenen Notizen.

Sie war gerade bei ihrem dritten Drink, als sie im fernen
Hitzeflimmern etwas auftauchen sah. Zuerst dachte sie, sie
hätte zu viel getrunken, doch bald erkannte sie, dass es eine
menschliche Gestalt war. Sie griff nach hinten, zog ihr Ge­
wehr aus dem Wagen und spähte durch das Zielfernrohr.

Es war ein Junge von ungefähr sechzehn Jahren, dessen
Haut vom Leben im Freien fast schwarz verfärbt war. Er war
barfuß und nur mit Khakishorts bekleidet; über der nackten
Schulter trug er einen Leinensack.

Sie schenkte sich den letzten Rest Gin ein, um das Ereig­
nis zu feiern, und nippte zufrieden die scharfe Flüssigkeit,
während er allmählich näher kam.
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»Howzit!«, rief sie, als er in Hörweite war. »Wenn du eine
Lichtmaschine in deinem Sack hast, dann bist du mein
Held.«

Er blieb vor ihr stehen und sah sie mit einem leicht ver­
wirrten, aber konzentrierten Blick an. Sie versuchte es mit
Afrikaans, aber genauso vergeblich, und hatte schließlich mit
Ndonga Erfolg, das sie von den Leuten gelernt hatte, die auf
der Farm ihrer Eltern gearbeitet hatten.

»Ja«, antwortete der Junge und nickte müde. »Die Auto­
leute in Windhoek haben sie meinem Vater gegeben, und er
hat gesagt, ich soll sie hierherbringen.«

Sie holte eine Cola und etwas zu essen aus ihrer glühend
heißen Kühlbox und reichte es ihm, dann kroch sie in ihren
Wagen, um Werkzeug zu holen. »Ruh dich im Schatten aus.
Wenn wir Glück haben, können wir fahren, bevor es dunkel
wird.«
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